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„Dem Deutſchen Reiche.“
Die Jnſchrift „Dem deutſchen Volke“, die urſprünglich

über dem Portal des neuen Reichstagsgebäudes angebracht
werden ſollte, will nun, wie kurz berichtet, die Baukommiſſion
durch eine andere erſetzen, die lautet: „Dem Deutſchen
Reiche Freiſinnige Blätter machen viel Aufhebens davon,
wie immer, wenn es ſich um Formalitäten handelt.

Aber der Reichstag, wenn auch auf Grund des allgemeinen
Wahlrechts gewählt, iſt ſo wenig eine wirkliche Volks-
vertretung, als die bürgerlichen Parteien, die ſich „katho
liſche Volkspartei“, „deutſche Volkspartei“ und „freiſinnige
Volkspartei nennen, in Wahrheit Volksparteien ſind.
Das Uebergewicht des Beſitzes beeinflußt immer das Wahl-
reſultat, und es giebt Fälle genug, in denen das Wahl-

abſolut nicht gewahrt werden kann. Nicht die
ethörung allein, auch die Drohung mit materieller Schä-

digung, die Ausnutzung der Abhängigkeit zwingt den Arbeiter
vielfach, ſeinen kapitaliſtiſchen Ausbeuter oder deſſen Genoſſen
zu wählen, genau wie der oſtelbiſche Tagelöhner gezwungen
wird, ſeinen Junker zu wählen, und wenn dieſer ihn wie
einen Hund behandelt. Das allgemeine Wahlrecht iſt ein
zartes Geſchöpf und iſt mit der Vereins und Verſammlungs
und Preßfreiheit innig verknüpft; es leidet ſelbſt, wenn eines
dieſer Anhängſel verkümmert wird. Daher kommt es, daß
der Reichstag in ſeiner ungeheuren Majorität noch immer
aus Leuten beſteht, welche ausſchließlich die Jnter-
eſſen der beſitzenden Klaſſen vertreten und auf dem
Boden der kapitaliſtiſchen Produktionsform ſtehen. Die Ver
weter der Arbeiterklaſſe, welche deren Heil in einer neuen
Geſellſchaftsordnung erblicken, ſind in der Minorität ge-
blieben, obſchon die Arbeiter die ungeheure Majorität des
Volkes und die beſitzenden Klaſſen nur einen Bruchteil des-
ſelben bilden.

Eine Volksvertretung, welche die Jntereſſen des geſamten
Volkes machtvoll wahrnehmen ſoll, wuß auch im Beſitze der
erforderlichen Machtmittel ſein. Dies kann man vom fran
zöſiſchen, vom engliſchen, vom nordamerikaniſchen Parlament
ſagen, obſchon man beifügen muß, daß alle dieſe Körper
ſchaften immer mehr gegen als für das Volk vor ihrer
Macht Gebrauch gemacht haben. Aber der Deutſche Reichs
tag mit ſeinem beſchnittenen Budgetrecht, der nicht einmal
die Macht hat, einen Jnitiativ- Antrag durchzudrücken, wenn
der hohe Bundesrat ihn ablehnt dieſes Parlament hat
garnicht einmal die Macht, die Volksintereſſen wirkſam
wahrzunehmen. Wenn man bedenkt, daß Bismarck die
Reichsverfaſſung von dem dienſtwilligen nationalliberalen
Troß ganz nach ſeinem Geſchmack zuſchneiden ließ, ſo kann
ſich niemand darüber wundern, daß der Reichstag ein ſo
ſchwächliches und verkrüppeltes Geſchöpf iſt. Der märkiſche
Junker, der dem Reichstag die Diäten vorenthielt, fügte noch
ſeinen brutalen Hohn hinzu, indem er dem Reichstage zurief:
„Sie imponieren mir garnicht!“ als zum ſo und
ſo vielten Male die Einführung von Diäten beſchloſſen
worden war.

Kritik Gebrauch bis zu den Schranken, welche der junkerliche
Major Präſident zu ziehen pflegt. Aber von der Kritik allein
kann man nicht immer leben und wir müſſen das Ganze
betrachten, was der Reichstag dem Volke beſchert hat. Nehmen
wir nur das Hervorragendſte aus dem ganzen Bouquet:
Die ungeheure Steigerung der Militärlaſt und die damit
verbundene Steigerung des Budgets eine raſch ſich ver
mehrende Schuldenlaſt, Zölle und Steuern, das Sozialiſten
geſetz, die Beſchränkung der Oeffentlichkeit bei den Gerichts
verhandlungen, die Liebesgabe für die Junker 2c. Daß das
Sozialiſtengeſetz wieder fiel, iſt nur teilweiſe ein Verdienſt
des Reichstages; er hat es aber zwölf Jahre lang aufrecht
erhalten. Faßt man alles zuſammen, ſo hat das Volk vom
Reichstage nur politiſche und wirtſchaftliche Be-
drückung erfahren für das kümmerliche Linſengericht der
„Sozialreform“ und des Arbeiterſchutzes, das ihm dargeboten
wurde. Dagegen haben die herrſchenden Klaſſen vom Reichs
tage Nutzen gezogen die Großinduſtrie und der Großgrund-
beſitz haben ſich mit Zöllen und Prämien den Beutel füllen
laſſen auf Koſten des konſumierenden Volkes.

Die Jnſchrift: „Dem deutſchen Volke hätte ſonach einen
ſehr bitteren Beigeſchmack und wir wollen uns garnicht
darüber grämen, wenn ſie wegbleibt.

Die neue Verſion paßt viel beſſer der Reichstag ent-
ſpricht ganz den übrigen Jnſtitutionen, wie ſie im „Reich
der Reichen“ beſtehen. Ein Militärſtaat mit einem
ſchwächlichen Parlament das iſt die Signatur des Deut-
ſchen Reiches. Wir wollen uns darüber nicht hinwegtäuſchen
laſſen durch eine Tafel am Reichstagsportal, auf welcher
ſteht: „Dem deutſchen Volke!“ Das überlaſſen wir frei
ſinnigen Schwachköpfen.

Wir ſind ſogar überzeugt: wenn man das deutſche Volk
hätte abſtimmen laſſen über die Verwendung der vielen Mil
lionen, welche der prächtige neue Reichstagsbau gekoſtet hat,
dann würde ſich die ungeheure Mehrheit für deren Verwen-
dung in ganz anderem Sinne entſchieden haben. Denn es
gab in der That in Deutſchland Obliegenheiten genug, deren
Erfüllung dringender war, als der Bau eines neuen Reichs
tagshauſes.

Doch dem ſei, wie ihm wolle die Jnſchrift: „Dem
Deutſchen Reiche!“ trifft genau den Kern der Sache; der
Reichstag iſt die Klaſſenvertretung eines Klaſſen-
ſtaats, trotz des allgemeinen Wahlrechts, das unter dem
Kapitalismus ſtets verkümmert wird, ſei es durch den Druck
der herrſchenden Klaſſen, ſei es, wie in Frankreich und
Amerika, durch Beſtechung.

Der Reichstag iſt ſoeben im Begriffe, dem deutſchen Volke
neue Zwangsgeſetze mindeſtens einen Teil der Umſturz-
vorlage und neue Laſten und Steuern zu widmen, ſo
daß jene Jnſchrift in ihrer erſten Faſſung grade in dieſem
Moment wie ein Hohn wirken würde.

Wenn wir einmal in Deutſchland eine Volksvertretung
haben, die frei und ohne alle Beeinfluſſungen gewählt werden
kann eine Volksvertretung, deren Beſchlüſſe nicht von Re

Die Oppoſition macht im Reichetage vom Rechte der

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
von A. Otto-Walſter.

Nachdruck verboten.
„Wir werden uns darüber ausführlicher beſprechen, wenn

Ihr als ſiegreicher Held unſer Ehrengaſt, als welchen ich
Euch jetzt ſchon einlade, ſein werdet.“

„Und wenn wir nun geſchlagen werden
„Daran glaube und denke ich nicht.“
„Bei Gott, ſolchen Glauben hätte ich in Jſrael nicht zu

finden gehofft,“ rief Fillier lachend und ſprengte voran.
Hasfeld hatte inzwiſchen die Landsknechte im Viereck auf-

marſchieren laſſen, welches nur eine Ecke frei ließ, durch
welche Fillier ritt, während die Veilchenbundesbrüder als
bald um dieſe Oeffnung einen doppelten Halbkreis bildeten.

„Freunde,“ rief Fillier nun, indem er ſein Roß in der
Mitte halten ließ, „wir fallen nicht, wie es den Anſchein
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haben könnte, zum St. Jlienthore, ſondern teilweis zum
Magni und teilweiſe zum Steinthore heraus. Der Ausfall
hat keinen anderen Zweck, behaltet das wohl im Auge, als
den Herzoglichen ſo viel wie möglich ihre Angriffswerke zu
r ihnen Geſchütze und Gefangene abzunehmen etwas

eiteres zu thun, liegt gegenwärtig außer aller unſerer Kraft,
und was man vorausſichtlich nicht vollbringen kann, das ſoll
man auch nicht verſuchen. Jch laſſe unſere bewährten Lands-
knechte zum Magnithore hinausſtürmen und die ſollen unter
Herrn v. Hasfelds Führung, der überhaupt mein Stellver
treter iſt, die Ueberrumpelung der herzoglichen Batterien aus
führen wir, die Reiter, werden vom Steinthore aus das
offene Terrain überreiten und den Angriff vor feindlicher
Kavallerie decken. Jhr Landsknechte wißt Beſcheid, Jhr
werdet mir zu jedem Moment Kunde geben Jhr Reiter ſollt

gierungsvertretern in den Papierkorb geworfen werden können;
eine Volksvertretung, in welcher ſich die Macht des Volkes

getroſt.“
Mit lauten Hurra's ſtürmten die Reiter hinter Fillier her

und zum Steinthore hinaus.
Die einzelnen herzoglichen Reiter, welche als Feldwachen

aufgeſtellt waren, zogen ſich ſchleunigſt zurück und andere,
die beim Vorſtürmen der Reiterſchar fürchten mußten, abge-
ſchnitten zu werden und deshalb auch ihr Heil in der Flucht
ſuchten, wurden von einzelnen vorſtürmenden Reitern ohne
Gegenwehr gefangen genommen und nach der Stadt zurück
geführt. Jm übrigen war der Weg frei, und die Reiter
ſtürmten dahin wie die Windsbraut. Die Jungen, die Un-
erfahrenen jauchzten förmlich vor Luſt über das Hinein
ſtürmen in ein Gebiet, welches man als vollſtändig beherrſcht
von den Herzoglichen angeſehen hatte. Und ſchon war die
Grenze erreicht, die Fillier als Endziel ausgerechnet hatte,
als Tile Döring, in einiger Entfernung einen Trupp herzog-
licher Reiter erblickend, ohne weiteres vorſtürmte, und zum
Angriff vorging. Vergeblich rief Fillier mit Donnerſtimme
nach, die Herzoglichen flohen und Tile Döring ſtürmte eifrig
hinter ihnen her.

Da fühlte Fillier das Verhängnis nahen er rief die übrig-
gebliebenen Reiter des Veilchenbundes dicht an ſich heran
und ſagte:

„Leute, Herr Döring läuft dem Verderben in den offenen
Rachen, reite einer hin und ſage ihm, er ſolle ſich rechts
ziehen nach dem Magnithore, wo wir ſeine Bewegungen
unterſtützen werden, reite auch einer nach den Landsknechten

Jahrg.

und des Landes konzentriert und die nicht von der Laſt und
Wucht des Militärapparats zu einem Schattengebilde herab
gedrückt wird eine Volksvertretung, die für das Wohl aller
und nicht für den Geldbeutel einzelner gieriger Erwerbs-
gruppen ſorgt dann ſind auch wir dafür, daß man über
das Portal ihres Hauſes die Worte ſetzt: „Dem deutſchen
Volke!“

Vorher aber nicht!

Dentſcher Reichstag.

21. Sitzung vom 23. Januar, 1 Uhr.
hen Beratung ſtehen die konſervativen Anträge auf Ein

führung des Befähigungsnachweiſes und auf Errichtung
von Handwerkerammern.

Abg. Beckh (freiſ.) verſichert, daß ſeine Partei mindeſtens ſo
große Sympathien für den Handwerkerſtand habe, wie die Herren

von der Rechten. Die Angriffe auf die „zügelloſe Gewerbefreiheit
und die Berufung auf die „Königstreue mögen wohl im Land

tage Eindruck machen, aber nicht im Reichstage. ho! rechts.)
Redner weiſt nach, was die Annahme der beiden Anträge dem
Handwerke ſchaden würde. Das Geld ſolle lieber auf Hebung
und Vermehrung der Fachſchulen verwendet werden. Wenn Fleiß
Intelligenz und Sparſamkeit obwalten, werde das Handwerk wie
der zur Blüte kommen. Beifall bei den Freiſinnigen.) 55

Abg. Metzner (Zentr.). Die ſchönen Reden der Miniſter
bringen das Handwerk nicht weiter. Wenn die Regierung jetzt
pig weiß, was dem Handwerk not thut, werde ſie es wohl nie
wiſſen.

Staatsſekr. v. Bötticher: Die Handwerker ſelbſt wollen zum
großen Teil nichts vom Befähigungsnachweiſe und von den Hand
werkerkammern wiſſen. Die Regierung werde die Vorſchläge reif
lich erwägen.

Abg. Lotze (Antiſ.). Da die Anträge von den ſtaatserhalten
arteien ausgehen und von den Sozialdemokraten bekämpft

P ſie nicht ablehnen. Namentli
otwendigkeit des Befähigungs Nach

Abg. Fanueider (freiſ.). Der Befähigungsnachweis würdedem Se werke ſchaden. Segensreich ſind dagegen die Genoſſen
ſchaftsbanken. Die Regierung trägt durch ihre unentſchiedene
Haltung ſelbſt die Schuld daran, daß ſeit 10 Jahren manche
Handwerker vom Befähigungsnachweis eine Beſſerung ihrer Lage
erhoffen und damit die Zeit nutzlos verſtreichen laſſen für das

Einſchlagen beſſerer Wege.
d Kühn (ſoz.) weiſt nach, wie irrig es ſei, von der Annahme

der Anträge ein Heil für das Handwerk zu erwarten. Das Hand
werk muß der großkapitaliſtiſchen Produktionsweiſe unterliegen
mit Geſetzen läßt ſich gegen dieſen übermächtigen Feind des Hand
werks nichts ausrichten.

Nach einigen perſönlichen Bemerkungen ſchließt die Diskuſſion.
Staatsſekr. v. Bötticher teilt mit, daß dem Hauſe demnächſt

eine Vorlage zugehen werde über Aenderung des Genoſſen
ſchaftsgeſetzes vom 1. Mai 1889; die vorliegenden Anträge

betr. den Geſchäftsverkehr der Konſumvereine möchten deshalb
bis dahin zurückgezogen werden.

Schluß der Sitzung 5 Uhr.
Nächſte Sitzung Donnerstag 1 Uhr. Erſte Beratung des

Binnenſchiffahrts-Geſetzes.

Tagesgeſchichte.
Für die Umſturzvorlage führt die Köln. Ztg. den

Präſidentenwechſel in Frankreich ins Feld. Das keuſche Blatt
vergißt, daß gerade Frankreich vorigen Sommer ein etwa
ebenſo brutales und niederträchtiges „Anarchiſtengeſetz“ ge

den
werden, darf die Regierun
Bauhandwerk beweiſe die
weiſes.
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He, wer reitet? Jhr da?
es Leib und Leben von vielen gilt.“

Der Stadtleutnant hatte noch kaum ausgeſprochen, als
ihm und ſeiner Schar ſelbſt ein Reitertrupp in die Flanke
fiel. Sie war glücklicherweiſe nicht viel ſtärker als ſeine
Mannſchaft und indem er ſich an die angegriffene Seite be
gab und mit wuchtigen Hieben den Feind zurüchkhielt, blieb
er Meiſter der Bewegung, welche die Unterſtützung und
Wiedervereinigung mit Döring im Auge hatte, welcher nach
und nach mit einer förmlichen Wolke von herzoglichen Reitern
umhüllt wurde.

In einer ſolchen Lage mußten Zeit, Raum und Wehrkräfte
zu einer Einheit ausgerechnet werden, und da ſah Fillier
ein, daß es nichts nützen könnte, wenn er ſelbſt mit einer
vollſtändig von Feinden belaſteten und gedrängten Mannſchaft
in die Stellung und Lage von Döring hineinſtieß, deshalb
warf er ſich mit Ungeſtüm auf ſeine nächſten Angreifer und
ließ ſein Schwert ſo mächtig auf ſie niederſauſen, daß jeder,
dem er nahte, ihm auswich, wodurch ſchließlich eine allge
meine Flucht der Gegner ins Weite entſtand, denn den Weg
nach den anderen hin verlegte ihnen Fillier ſofort.

Nun hatte Fillier, der den Fliehenden nur einige wenige
Verfolger ſendete, ſein nächſtes Ziel erreicht und ordnete ſeine
Reiter zum Vorſtoß, zur Befreiung von Tile Döring und
ſeiner Leute. Er hatte nur noch einige zwanzig Mann um
ſich, mit dieſen aber führte er einen ſo energiſchen Vorſtoß
gegen die feindlichen Reiter, daß Tile Döring ſich einen
Augenblick frei fühlte. Fillier war mitten unter ihnen und
ſchob und riß und drängte die einzelnen in die nötige
Stellung, ſo daß die Reihen feſt blieben, und wo der Feind
einen Einbruch verſuchte, da ſtand Fillier allemal in der
Lücke und trieb ihn zurück.

und ſage Herrn von Hasfeld, er ſolle einen Stoß nach links
von ſich aus führen, ſonſt ſchlägt uns das Donnerwetter.

Es war nachgerade ein Würgen und Drängen geworden,
welches dahin zu gehen ſchien, die Reiter völlig niederzu



ſchaffen hat, wie das deutſche es werden ſoll, und daß dieſes
Geſetz den Sturz Periers nicht gehindert, ſondern im Gegen-
teil befördert hat. Wonach zu richten!

Schier unerſchöpflich iſt er, der Reichsſteuerkünſtler
und Exkommuniſt, Excellenz Miquel, in der Entdeckung neuer
Steuerquellen. Wenn die Tabakfabrikatſteuer abgelehnt werde,
ſolle, ſo droht er, eine Eiſenbahnfahrkartenſteuer gefordert
werden. Dieſer Vorſchlag würde ſo wenig Ausſicht haben
wie der Quittungs- und Frachtſtempel in der 1894 er Stempel-
ſteuervorlage. Aber gut meint er es doch mit uns undank-
baren Deutſchen.

Mit der Reichslotterie iſt es zum Leidweſen unſerer
Finanzkünſtler nichts geworden. Der Generaldirektor des
preußiſchen Lotterieweſens, Marcinowski, beſtätigt im Deutſch.
Wochenblatt, daß der Verſuch, eine Reichslotterie einzurichten,
unternommen, aber mißglückt iſt. Die Vereinbarung der
beteiligten Staaten ſei daran geſcheitert, daß die Staats-
lotterien von Braunſchweig, Mecklenbyrg und Hamburg an
Geſchäftshäuſer verpachtet ſind, letztere aber für die Dauer
ihres Pachtverhältniſſes zu einer Aenderung ihres lediglich
nach kaufmänniſchen Grundſätzen geregelten Loſe-Vertriebes nicht

genötigt werden können. Wirklich bedauerlich! Wie viele,
viele neue Kriegsſchiffe, Kanonen und andere Kulturmittel
hätte man aus den Erträgniſſen dieſer Reichslotterie kaufen
können.

Einen derben Denkzettel verabreicht der Sozial
kritiker Karl Jentſch den umſturzlüſternen Patent- und Pro-
zentpatrioten. Er ſchreibt:

„Wenn der Staat die Ausbreitung von Jdeen, die ihn ſelbſt
mit dem Untergange bedrohen, zu hindern ſucht, ſo kann man ihm
das natürlich nicht verdenken: wenn er es aber unter dem Vor-
wande thut, die Sozialdemokratie verrohe die Jugend, ſo
macht er ſich damit nur lächerlich, und das ſchadet ſeinem An
ſehen. Nicht bei den Sozialdemokraten iſt es üblich, jedes
Feſt mit einer Rauferei zu beſchließen und die Maßkrügeln an den

chädeln der Genoſſen entzwei zu ſchlagen, ſondern bei den ſtock-
katholiſchen und königstreuen Altbaiern. Nicht in den Stamm-
kneipen der Sozialdemokratie ſieht man Vorſtellungen, die nicht
einmal in einer heutigen Zeitſchrift beſchrieben werden dürfen,
ſondern lange vor der Organiſation der Sozialdemokratie wurden
die Matroſen und die Auswanderer in St. Pauli unter dem
Schutze der hochmögenden Handelsherren und Senatoren der ehr-
baren Hanſeſtadt Hamburg mit ſolchen unterhalten. Nicht irgend
eine ſozialdemokratiſche Bevölkerung hat ſich bei Einführung der
öffentlichen Bedürfnisanſtalten gegen deren Benutzung geſträubt
und an den Gewohnheiten zyniſcher Freiheit ſo lange wie möglich
feſtgehalten, ſondern die Bevölkerung des heiligen Köln hat ſich
durch dieſe Art Freiheitsliebe ausgezeichnet, als es noch gar keine
Sozialdemokraten dort gab. Nicht die Sozialdemokraten haben
die wüſte Feier des Charfreitages und des Bußtages durch Orgien
auf dem Spandauer Bock und den Radau in der Neujahrsnacht
eingeführt, ſondern das Berliner Bürgertum hat dieſe widerlichen
Karrikaturen von Volksfeſten geſchaffen zu einer Zeit wo die So-
zialdemokratie kaum im Entſtehen begriffen war. So lange eskeine mächtige Sozialdemokratie gab, hat weder der Hof, noch die

Polizei, noch die haute volée (die im Gegenteil jeden Jux mit-
machte), noch die Frömmigkeit daran Anſtoß genommen. Vom
Jahre der Reaktion, 1878 an ſind ſie allmählich unterdrückt wor-
den, und gegen dieſe polizeiliche Einſchränkung hat die ſozialdemo-
kratiſche Arbeiterſchaft nicht mit einem Worte Einſpruch erhoben.
Nicht in den Gerichtsbezirken, wo die Sozialdemokraten die Mehr-
heit haben, in Berlin und im Königreich Sachſen, kommen die
meiſten Brutalitätsverbrechen vor, ſondern in ſtockkatholiſchen
Gegenden Altbaiern, Oberſchlefien, im rheiniſch weſtfäliſchen Jn-
duſtriebezirk, in den zurückgebliebenen und der Sozialdemokratie
vorläufig noch unzugänglichen Domänen der proteſtantiſchen Junker
des oſtelbiſchen Landes

Ob die Väter und Verteidiger des Umſturzgeſetzes ſich
dieſe Belehrung zu Herzen nehmen werden Wir bezweifeln
es, denn, wie der Verfaſſer richtig ſagt, iſt dies alles nur
Vorwand.

Die Not der „Notleidenden“ läßt ſich noch halten.
Jn den letzten Tagen wurde großes Lamento erhoben über
den Niedergang der Pachtpreiſe für preußiſche Domänen, wie
es ſich im vergangenen Jahre bei den Neuverpachtungen ge
zeigt habe. Daraus wurde gefolgert, wie ſehr der Ertrag
der Landwirtſchaft geſunken ſei. Nun iſt es ja Thatſache,
daß die Domänenverpachtung voriges Jahr einen Rückgang
der Pachtpreiſe um 9 Proz. gegen die Mitte der ſiebziger
Jahre ergeben hat. Aber erſtens iſt ſeit derſelben Zeit der
Zinsertrag des mobilen Kapitals um 22* Proz. zurück
gegangen, und ferner brachten dieſelben Domänen, die voriges
Jahr noch für rund 937 500 M. verpachtet wurden, bis
1876 nur 637 000 M. Jm Jahre 1894 war ſomit ihre
Rentabilität noch um faſt 50 Proz. beſſer als vor zwanzig
Jahren. Dazu kommt noch, daß bei den Verpachtungen der
Domänen 1876 eine ſo ungeſunde Preistreiberei herrſchte, daß

metzeln, und der Trupp, der zuſammengedrängte und von allen
Seiten angegriffene, begann trotz aller heldenmütigen An-
ſtrengungen der Führer ſich zu verbluten und zuſammenzu-
ſchmelzen. Auch Tile Döring blutete aus mehreren Wunden
und fühlte die Kraft ſeines Armes erlahmen.

„Fillier,“ rief er überlaut, „ich verblute, grüßt meine
Eltern, Brüder und Freunde, wenn ich dahinſterbe.“

Fillier war ſchon an ſeiner Seite und rief:
„Haltet Euch, Mann, und verzweifelt nicht, aber Jhr ſeid

kampfunfähig, wendet Euch nur ſchnell da zurück, wo unſere
Landsknechte kommen, Jhr habt bei Gott an Tapferkeit das
Aeußerſte geleiſtet. Jch befehle Euch jetzt, unſeren Kampf
nicht aufzuhalten, geht zurück, Mann

„Der Herzog, der Herzog kommt, wir ſind verloren ſchrie
auf einwal ein Reiter mit ſchreckenverbreitender Stimme.

Und in der That kam jetzt der Herzog ſelbſt in einer durch
und durch gülden erſcheinenden Rüſtung mit einem Reiter
geſchwader herangeſprengt.

Dagegen begann ſich auch im Rücken der Verteidiger der
Stadt eine dünne Linie von Landsknechten auszubreiten, die
mit den Wehrleuten vom Magnithor einen rechten Winkel
bildeten. Und auf den Scheitelpunkt dieſes rechten Winkels
warf ſich, mit klarem Blick die Situation überſchauend, ſo
fort der Herzog mit ſeinen Leuten. Dort ſtand der rote
Hildebrand, der den ſchweren Schaft ſeiner Lanze ſo gewaltig
auf die Angreifer niederſauſen ließ, daß der Angriff nach
rechts und links abfallen mußte. Aber immer zahlreicher
wogten die Scharen des Herzogs heran, auch Fillier mußte
mit ſeinen Reitern eine Stelle der Landwehren zu erreichen
ſuchen, wo er ſich zu erhalten gedachte, trotzdem die feind-
lichen Reiter ihn mächtig umſchwirrten. Hätte er für ſich
allein zu kämpfen gehabt, wie die anderen, dann wäre es
gut geworden, aber er ſelbſt mußte ſich fortwährend des

ein Rückgang unvermeidlich und naturgemäß eintreten mußte.
Die damals erzielten hohen Pachtpreiſe dürften ſomit garnicht

als Maßſtab für die wirkliche Rentabilität der Güter an
geſehen werden. Die „Notleidenden“ haben alſo wieder ein
mal ohne Grund lamentiert.

Das bürgerliche Geſetzbuch ſoll noch in dieſem Jahre
von der Kommiſſion fertig geſtellt und nächſtes Jahr dem
Reichstage vorgelegt werden. Seit zwei Jahrzehnten hat die
Kommiſſion daran gearbeitet, und von ihrem Werke kann es
wahrlich nicht heißen: Was lange währt, wird gut. Jm
Gegenteil wäre es am beſten, das dickleibige Werk würde in
oder mit der Kommiſſion begraben, denn es atmet von An-
fang bis Ende mittelalterlichen Geiſt.

Gar zu gern möchte die Regierung genügendes Material
für ihre Umſturzvorlage haben. Jn der Nacht zum Montag
ſind in allen Kaſernen des deutſchen Reichs einem Berichte
der Frankf. Ztg. zufolge genaue Viſitationen vorgenommen
worden. Wir glauben nicht, daß die Ausbeute auch nur im
geringſten den Wünſchen gewiſſer Leute entſprochen hat,
es ſei denn, daß einige Spitzel rechtzeitig von dem Vorhaben
unterrichtet worden wären. Es gelingt eben nichts mehr.

Der Antiſemit Dr. Diederich Hahn hat, wie das
Volk berichtigt, ſich nicht der antiſemitiſchen Reichstagsfrak
tion angeſchloſſen, ſondern er will wilder Antiſemit werden.

Schade, er hätte ſo ſchön in die Fraktion gepaßt.

Ausland.
Jtalien. Die von Crispi verfügte Strafverſetzung des

Präfekten Caraſola in Palermo, der die Wahl des Sozia-
liſten Bosco nicht hintertrieb, weil er ein ehrlicher Beamter
iſt, erregt großes Aufſehen.

Belgien. Königskriſe. Nach einer Meldung be-
abſichtigt König Leopold, wenn die Annektion des Kongo-
ſtaates durch Belgien nicht perfekt wird, abzudanken. Für
dieſen Fall werde er den Grafen von Flandern, der ſich
ſtets von allen den Kongoſtaat bezw. die Annektion betreffen
den Fragen ferngehalten hat, zu ſeinem Nachfolger auf dem
Thron ernennen.

Die Belgier werden ſich durch dieſe Drohung nicht ihre
Verdauung ſtören laſſen.

Rußland. Faule Bäuche. Am kaiſerlichen Hof zu
Petersburg leben nicht weniger als 579 Hofherren, Kammer-

damen und anderes derartiges Geſchmeiß, was nicht arbeitet,
aber um ſo beſſer ißt und trinkt und intriguiert. Wenn
jede von dieſen Perſonen nur einige tauſend Rubel jährlich
koſtet, ſo kommen Millionen heraus. Das arme Volk weiß
in ſeiner Not nicht wo aus noch ein. Es geht doch nichts
über die „göttliche Weltordnung.“

Serbien.
des Landes. Seit Jahren ſtreiten ſich er, ſie und es herum,

Sohn, der jetzige König Alexander. Vorgeſtern iſt Alexander-
chen nach Bieritz gereiſt, wo ſeine Mutter weilt, um dieſe
zur Rückreiſe ins Land zu bewegen. Natalie will aber nicht
eher kommen, als bis der alte Lumpus Milan das Land
verlaſſen hat. Das Volk wird wahrſcheinlich die Geſchichte
bald genug ſatt haben und alle drei zum Tempel hinaus
werfen.

Aus der Umſturz- Kommiſſion.
Am Mittwoch wurde 8 111 mit 14 gegen 12 Stimmen ab-

gelehnt. Der Paragraph wollte die öffentliche Aufforderung
zur Begehung gewiſſer unter Strafe geſtellten Handlungen mit
3 Jahren ſtatt bisher mit 1 Jahre Gefängnis beſtraft wiſſen. Für die
neue Faſſung des Paragraphen ſtimmten die Konſervativen, Na-
tiona!liberalen und der An Hammerſtein (konſ.) und Lieber-
mann (Antiſ.) fehlten. uch wenn ſie dageweſen wären, hätte
der Paragraph als abgelehnt zu gelten, da bei Stimmengleichheit
in der Kommiſſion der zur Abſtimmung ſtehende Antrag als ab-
gelehnt gilt.

Es folgte Beratung über S 111a, der neu eingefügt werden ſoll und
von der Verherrlichung gewiſſer „Verbrechen“ handelt. Jn einer
vorausgehenden langen Geſchäftsordnungs- Debatte ſuchte Miniſter
v. Köller den Anarchiſten und Spitzel Reuß von ſich abzuſchütteln,
eine die Sache behandelnde Notiz ſei falſch er Köller habe
nur einmal mit Reuß geſprochen. Der Führer des betreffenden
Protokolls, Abg. Frohme, erklärt aber, der Miniſter habe die
Aeußerung, ſo wie ſie niedergeſchrieben ſtehe, wirklich gethan. Jm
Anſchluß an dieſe Differenz wird der von den Sozialdemokraten
lebhaft unterſtützte Wunſch ausgeſprochen, es möge ein Steno-
graph zur Protokollführung herangezogen werden. Geheim-
rat v. Seckendorff führt Urteile der Oberſtaatsanwälte und
Polizeiberichte über ſozialdemokratiſche Verſammlungen an, aus

Lebens wehren, während er die Schlachtordnung im Auge
zu behalten ſuchte.

Das Fußvolk war nun wohl gut poſtiert, aber es wurde
mit unwiderſtehlicher Gewalt von den Reitern abgedrängt,
und die Reiter waren ſo von allen Seiten angegriffen, daß
ſie die Verbindung mit dem Fußvolk garnicht im Auge be-
halten konnten. Es war bei ihnen ein regelloſes Durchein-
anderwürgen eingetreten, und ſchließlich erzwangen die Herzog-
lichen mit überwältigender Macht eine ziemliche Lücke zwiſchen
dem Fußvoll und den Reitern. Fillier ſprengte hinein in
die Lücke, um ſie durchaus auszufüllen, und rechts und links
fielen die Feinde vor ſeinen Schlägen, aber von rechts und
links auch ſauſten die Hiebe auf ihn hernieder. Noch ein-
mal überblickte er die Lage und ſah ſie hoffnungslos, nur
ein kräftiger Reiterſtoß konnte den Gegner aus der Lücke
zurückwerfen und den Reſt retten. Da traf ihn ſelbſt ein
gewaltiger Hieb über den Kopf, und halb bewußtlos ſank er
vom Pferde herab.

„Lebe wohl, Margarethe,“ rief er noch mit lauter Stimme,
eingedenk der zuletzt an ihn ergangenen Mahnung, und
machte ſich ſtillſchweigend auf den Tod gefaßt. Bilder der
Vergangenheit und Zukunft ſchwebten wirr in ſeinem Hirn
durcheinander, und blieben doch mit erneuter Kraft bei der
Gegenwart haften. Und auch jetzt noch raffte er ſich auf,
er hörte ein Getön, ein Geſtampfe, welches ſeine Seele mit
Hoffnungen erfüllte. Jn die Lücke, die er den Herzoglichen
ſtreitig gemacht, ſtürmte auf einmal der Hauptmann Barden-
werper mit ſeinen ſechzig Eiſenreitern und warf alles vor
ſich nieder. Und nun donnerten und krachten auch die Ge-
ſchütze der Stadt, der Herr von Jſen führte ſelbſt die ſechs
Geſchütze, welche vor wenigen Tagen erſt den Mangsfeldſchen
abgenommen worden, und ließ ſie ein lautes Wort mit hin
einreden in das wilde Kriegsgeſpräch. Alle Glocken läuteten
Sturm, und Adriani ließ eine Bauernſchaft nach der andern,

Eine nette Familie iſt die Königsfamilie

e

m.

ſich ergebe, daß von Anarchiſten gewiſſe Verbre b
errlicht worden ſeien. Dadurch werde das Sittlichkeits aud
echtsgefühl untergraben.
Infolge Beginns der Plenarſitzung wird die Verhandlung hier

h ohne daß in die Diskuſſion über S 111 a n
worden wäre.

Parteinachrithteu.

Das erſte Heft der Umſturz Debatten iſt vollſtändig
ver e po wird erſt Mitte nächſter Woche wieder
u haben ſein.Das zweite Heft des ſtenographiſchen Berichts über die

Umſturzdebatten iſt ſoeben erſchienen. Viele zehntauſende Exem
plare des erſten Heftes ſind ſchon vertrieben worden. Welche
andere Partei, als die unſere, könnte es wohl wagen, die Reden
ihrer Gegner mit ins Volk zu tragen Aber in der That: Wir
können kein beſſeres Agitationsmaterial verbreiten, als die ob
faulen und erbärmlichen Reden der Umſturzfreunde.

Die Wiener Arbeiterzeitung iſt vor mehreren
wieder einmal konfisziert worden. Das erſte Mal, ſeit ſie tä
erſcheint.

Soziale Ueberſicht.
Vom Schlachtfeld der Arbeit. Auf den in-

duſtriellen Werken des Stadtbezirks Dortmund kamen im
Jahre 1586 Unfälle vor. Mit der Arbeiterſchutzgeſetz
gebung muß Halt gemacht werden, meinten Stumm und
Konſorten.

Ein zu ſchöner Sarg. Ein armer Schneider, der ſeinen
Unterſtützungswohnſitz in Breslau beſaß, hatte ſich nach Ham-
burg begeben, wurde dort krank und gab daſelbſt ſeinen Geiſt
auf. Ohne Murren bezahlte Breslau die von Hamburg liquidierten
Pflegekoſt n für den betreffenden Schreiber; die von Hamburg be
anſpruchten Koſten für die Beerdigung der betreffenden Caer
wurden aber von Breslau beanſtandet. Hamburg hatte den Schrei
ber in einem hohen ſechseckigen Sarge beerdigen laſſen Breslau
Tat dies Begräbnis zu pompös und meinte, hätte Hamburg den

chreiber in einem niedrigen Sarge (in Berlin „Naſenquetſcher“
genannt) beerdigen laſſen, ſo wären 14.50 M. an Koſten weniger
entſtanden!! Die Grenze des Notwendigen habe Hamburg daher
um 14.50 M. überſchritten, weshalb dieſe Summe von der aufgeſtellten
Rechnung in Abzug zu bringen ſei. Hamburg ſah ſich veranlaßt,
wegen 14.50 M. gegen Breslau den Rechtsweg zu beſchreiten.
Hamburg machte geltend, daß ſeit der Cholerazeit die Bevölkerung
der Hanſaſtadt einen großen Widerwillen gegen flache Särge habe,
ſo daß kein Menſch in Hamburg mehr in einem ſolchen
zur letzten Ruhe getragen werde. Der Bezirks- Ausſchuß Breslau
entſchied aber zu ungunſten Hamburgs und erachtete einen niedrigen
Sarg für ausreichend. Gegen dieſe Entſcheidung legte Hamburg
Berufung beim Bundesamt für das Heimatweſen ein und führte
aus, daß die Bevölkerung von Hamburg an einer Beerdigung
mittels eines flachen Sarges Anſtoß nehmen würde. Das Bundes
gr: tätigte jedoch die Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes in

reslau.

Zur Axbeiterbrwegung.
Ausſtand. Am Mittwoch haben eine größere Anzahl Ar

beiter des Emaillierwerkes „Sileſia“ in Paruſchowitz, Kreis Ryb-
es 0 ſt J m, nik, die Arbeit niedergelegt, weil ihnen Lohnabzüge gemacht wurnämlich der alte Milan, ſeine liebe Frau Natalie und ihr r nung zund Arbeitgeber erzielt wurde, iſt von ſämtlichen Arbeitern die

den. Da indes alsbald eine Verſtändigung zwiſchen Arbeitern

Arbeit wieder aufgenommen.
Liegnitz. Am 20. d. Mts. ſollte mit der Aufnahme der

Arbeitsloſenſtatiſtik begonnen werden. Dieſes Unternehmen muß
ſich in den Augen der Ordnungsleute als ein Verbrechen ſpiegeln,
denn die Polizei ließ am Sonnabend ſämtliche Fragebogen, die
ur Aufnahme der Arbeitsloſen beſtimmt waren, beſchlagnahmen.
s wird wirklich immer ſchöner! Bald wird man ſeinen leib-

lichen Bruder nicht mehr fragen können, ob er ſich morgen noch
ſatt eſſen kann ohne daß dabei die Polizei die Hand im
Spiele hat.

Lokales und Pruvinzielles,
Halle a. S., 24. Januar.

Ein wenig in der Adreſſe geirrt hat ſich bei Verſendung
ſeines Zirkulars der Vorſtand der ſächſiſchen Provinzial Synode.
Um die e des Sonntags“ in kirchlichemSinne zu fördern und „das Bewußtſein für den Ernſt der
Paſſionszeit neu zu beleben“, richtet er an alle Vereine die
naive Bitte, „aus freier Entſchließung die kirch liche Ordnun
berückſichtigen zu wollen“ und in der ſogenannten Paſſionsz
keine Vereinsvergnügen zu veranſtalten. Ferner wird gebeten, an
den Sonnabenden keine Bälle abzuhalter, damit der ſonntägliche
Kirchenbeſuch nicht beeinträchtigt werde. Die Synode hat nun dieſes
W r nicht nur an kirchliche Vereine geſendet, ſondern er
laubte ſich auch ausgeſprochen ſozialdemokratiſche Vereine mit
der Zuſendung zu beglücken. Da die einzelnen derart bedachten
Vereine keine Neigung haben werden, der Synode zu antworten,
ſo wollen wir es kurz und bündig für alle zuſammen thun. Alſo
erſtens: Die Synode ſteht unſern Anſchauungen ſo abſolut fremd
gegenüber, daß ſie unſererſeits auf nichts anderes als auf die
vollendetſte Wurſtigkeit ihren Maßnahmen gegenüber zu rechnen
hat. Zweitens: Kein Sozialdemokrat läßt ſich infolgedeſſen von

ſoweit ſie nicht den Wacht und Verteidigungsdienſt auf ihren
ſtändigen Stellen zu verſehen hatten, durch das Steinthor
marſchieren, um das Magnithor von außen frei zu machen.

ß (Fortſetzung folgt.

„Dem deutſchen Michel“.
Von Karl Henckell in Zürich rührt folgendes Gedicht her:

Dem Deutſchen Reich.
„Dem Deutſchen Reiche“ ward errichtet

Ein Prachtbau zu Berlin,
Auf's „deutſche Volk“ hat man verzichtet,
Weil's überflüſſig ſchien.

Wer wollte nicht die Jnſchrift loben
Mir imponiert ſie ſehr.
Das „deutſche Volk“ wird abgeſchoben,
Es bleibt das deutſche Heer.

Vom Dachfirſt ſteigt der Schornſteinfeger
Mit grimmigem Humor
Als Unzufriedenheitserreger
Und ſtreckt den Beſen vor.

Streicht aus das „Reich“ mit ſchwarzem Strichel.Ganz plötzlich ſteht es da, ſchwars el
Das ſchöne Wort: „Dem deutſchen Michel“,
Und Michel ſchreit: Hurra!

Heiteres.
Fatale Verwechslung. Jn Wieſenſteig paſſierte dem Führerdes Leichenregiſters Verwechslung: s vaſf

Behandelnder Arzt: Todesurſache:
Altersſchwäche. Dr. Meyer.

Mißverſtändnis Profeſſor (dem die Geburt einesgemeldet wird): „Den wievielten haben wir jetzt S

w 3mädchen (auf den Wandkalender ſehend): „Den neunundz
ſten, Herr Profeſſor

4



vochlichen Synode irgend eine Vorſchrift machen. Drittens:
erachten es für eine Ueberhebun wenn die
de, wie im vorliegenden Falle, auf ein Gebiet des öffentlichen

Einfluß gewinnen will, welches ihrer Kompetenz entrückt
und auf das nur die Polizeiverwaltung nach Maßgabe der
ehenden Reichs und Landesgeſetze rechtlichen Einfluß ausüben

darf. Fünftens: Unſere Vereine werden ihre Vergnügungen
wann und wenn es ihnen paßt, nicht aber, wenn der

Synode die Abhaltung genehm iſt. Sechſtens: Der Arbeiter
vraucht nicht erſt noch angehalten zu werden, den „Ernſt der

r beachten. Sein ganzes Leben iſt eine ununter-
ochene Paſſionszeit. Den „Ernſt der Paſſionszeit“ mögen viel

mehr die Herren mit den wohlgerundeten Spitzbäuchlein und den
hübſch geröteten glänzenden Hängebäckchen in Obacht nehmen. Sie
mögen ſich in dieſer nachgemachten Paſſionszeit daran erinnern,
wie es ihrem Vorbilde erging, wie er keinen Stein hatte da er
das Haupt hinlegte, wie er ein Freund der Elenden und „Ver-
worfenen“ war und wie er ſagte: Nicht alle. die da ſagen Herr,
Herr, werden ins Himmelreich kommen. Und wenn ſie ſich das
erſt überlegt haben, dann mögen ſie nachleſen, wie einſt
die Wechsler und Krämer als Fälſcher und Profanierer der wahren
Fikwigtet zum Tempel hinausgejagt wurden. Amen, d. h. es
vll alſo geſchehen.
Ein Markthelfer wurde laut Annonce in der geſtern abend

erſchienenen Nummer eines hieſigen Blattes für die Kronenapo-
theke geſucht. Meldungen ſollten heute vormittag von 10 12 Uhr

olgen. Schon vor 10 Uhr hatten ſich weit über hundert
ellenſuchende vor der Apotheke eingefunden. Jhre Zahl wuchs

bis 11 Uhr auf über 200. Natürlich konnte nur einer die
Stelle erhalten. Die anderen gingen mit der erhebenden Gewiß-
heit nach Hauſe, in dieſer ſchönen Gotteswelt weiter hungern und
darben zu dürfen.

Magdeburg. Am Dienstag geriet ein eiſerner Zuckerwagen
am kleinen Werder in die Elbe. Die beiden Pferde ertranken,
der Kutſcher rettete ſich.

Merſeburg. Der Provinziallandtag für Sachſen wird näch
ſten Dienstag hier zuſammentreten.

Hettſtedt. (Keine Zeit zum Geſund werden. Als amDienstag der Schachtarbeiter Buttenbender nach ſechswöchentlicher

Krankheit zum erſtenmale wieder angefahren war. fiel er auf der
Halde des Niewandtſchachtes mitten bei der Arbeit tot um. Es
wäre m zu erfahren, was den armen Proletar zwang, vor
Erlangung der Geſundheit die Arbeit wieder aufzunehmen.
GFisleben. Die geradezu verbrecheriſche Unaufrichtigkeit, dieſeit langem hier von Jewiſſer Seite befolgt wird und die ſich in

dem Beſtreben kundgiebt, die Bewohnerſchaft der Stadt glauben
zu machen, ihre Lage ſei nicht gefährdet und nur die Hetzereien
mancher ſeien daran ſchuld, wenn den Senkungen
größere Bedeutung beigemeſſen werde, als ihnen zukomme, hält
vor den nackten Thatſachen nicht mehr Stand. Das Gefühl der
Unſicherheit und Furcht wächſt täglich, und manche Bewohner
ſind faſt faſſungslos geworden. Wehe den Vertretern des Ver
tuſchungsſyſtems, wenn eine Kataſtrophe eintreten ſollte!

Aus Kloſter-Mansfeld. Schon vor kurzem fühlten ſich die
Beamten der Mansfelder Gewerkſchaft dadurch beleidigt, daß ſich
einige Bergleute ausgedrückt hatten, es würde nur den Arbeitern
abgezogen, die Beamten dagegen lebten noch in Saus und Braus
wie früher. Es wurden die „reichstreuen“ Bergleute aufgefordert,
die betreffenden „Aufwiegler“ ihren Revierbeamten anzuzeigen,
damit die Uebelthäter ſofort entlaſſen werden könnten. Weil nun
aber wahrſcheinlich nicht genug Anzeigen erſtattet wurden, hat der
Schutzheilige der Mansfelder Bergleute, Herr Leuſchner im Reichs
tage die Sache zur Sprache gebracht. Wie ſehr ſich aber auch die
Leute bemühen, ſo wird es ihnen doch nicht gelingen. obigen Vor-
wurf in Abrede zu ſtellen. Denn trotz der „ruinöſen Metallpreiſe“
ſieht man an den alljährlich ſtattfindenden großen Befahrungen,
daß noch etwas für die Herren übrig iſt. Die Befahrungen ſind
nichts anders, als eine Luſtpartie für die Herren. Denn man hat
erlebt, daß nur Strecken beſichtigt wurden, wo ſie ſich nicht zu ſehr
z bücken brauchten. Allerwärts kamen ſie niemals hin, wahr-
cheinlich, um ſich nicht durch den Schweißgeruch der Bergleute

den Appetit zu verderben, der ja ſtets bei den Herren gut iſt. So
geht es von einer Grube zur andern der ganze Rummel dauert
gewöhnlich acht Tage und länger. Den Leuten, welche nun
darüber ſprechen, mit Entlaſſung zu drohen kann nicht anders
als große Feigheit bezeichnet werden. Das Verhältnis iſt gerade
ſo, als wenn man jemandem, dem Hände und Füße gebunden
ſind ins Geſicht ſchlägt, und ihn nachher auffordert, ſich zu wehren.

Wie ſieht es denn hier mit den Lohnverhältniſſen der Berg
leute aus? Es ſind von den Sangerhäuſer Revieren viele Leute
nach hier verlegt worden. Da nun mehrere darunter ſind, die
gery irgend etwas an ihren Heimatsort gefeſſelt werden, ſo müſſen
ſie Logis nehmen in den hieſigen Schlafhäuſern. Dies iſt zwar
eine ganz ſchöne Einrichtung, wenn nur der Verdienſt darnach
wäre, die Koſten dafür zu beſtreiten. Einzelne verdienen 2.50 M.
auch dann und wann einmal 3 M., damit die Herren ſagen können,
ihre Leute verdienen immer noch 3 M. pro Schicht. Die Mehr-
zahl hat aber nur 1.70 bis höchſtens 2.20 M. Jch nehme an,
es verdient jeder 2 M. Dies macht in 25 Schichten 50 M. Davon
gehen ab für Koſt 24 M. und darüber, für Kaſſenbeiträge
240 und mehr, für Oel 2 M., r Fahrgeld, um Sonntags
die Familie zu beſuchen, 2 M. azu kommen noch die Repara-
turen an Schuhwerk und dergleichen. Nach Abzug alles dieſen
kann ein Familienvater ſeiner Familie höchſtens
12--15 M. pro Monat geben, alſo ungefähr ſo viel wie die
Herren, die ſo gern über die „Begehrlichkeit der Arbeiter“ ſchimpfen,
bei einem angenehmen Frühſtück draufgehen laſſen.

Zörbig. Am Sonntag abend fand im Schützenhauſe ein ſog.
Familienabend, richtiger „Köderungsabend“ ſtatt unter Mitwirkung
des Kirchenchors. Superintendent Hahn hielt dabei einen Vortrag
über „Familienleben, ſeine Freunde und Feinde.“ Der Vortrag
vatte viele Neugierige herbeigelockt, die ihn mit Spannung er-
warteten. Natürlich ging er nicht vorüber, ohne daß der Sozial
demokratie eins ausgewiſcht wurde, wo es ging. Eine nachfolgende
Widerlegung konnte ja nicht ſtattfinden. So meinte Redner wenn
der ſozialdemokratiſche Zukunftsſtaat errichtet ſei, gebe es überhaupt
keine Familie mehr, ſondern die Kinder würden in Staatsan ſtal ten
ergogen. Er kritiſierte auch das Zeitungsannoncieren in Henats-
angelegenheiten. Wir meinen, wenn einmal ſolche Famitienabendeabgehalten werden ſollen, es dann auch nur ein Ünterhaltungs

abend ohne politiſche Tendenz ſein ſollte, und auch ein anderer
Zeitpunkt gewählt würde als der Sonntag, denn der jetzt hier
gaſtierenden Theatertruppe, die doch auch leben will wurde durch
den Familienabend Konkurrenz gemacht, ſodaß ihr für den beſten
Abend, an dem Ausſicht auf Verdienſt war, durch dieſe un
entgeliliche Unterhaltung das Brot genommen wurde. Solche
Rückſichtnahme iſt praktiſches Chriſtentum.

Allſtedt. Das vorzeitige Schließen der Ofenklappe brachte
den Brauereidirektor H. faſt zum Erſticken. Man fand ihn im
Bette mit dichtem Schaum vor dem Munde und völlig be
wußtlos.

Rienburg a. S. Der bisherige Aufſichtsrat der hieſigen
Giſengießerei und Maſchinenfabrik legte in einer ſtarkbeſuchten
außerordentlichen Generalverſammlung ſein Amt nieder. Es
wurden drei in Bernburg wohnende Herren gewählt. Es iſt hinter
dex Kuliſſen manches Unangenehme vorgegangen.

Perrine, Verſammlungen ett.
Der Arbeiterbildungsverein hielt am Montag im

„Kühlen Brunnen“ ſeine regelmäßige Mitgliederverſammlung ab.
Die Tagesordnung lautete: 1. Rechnungslegung. 2. Vortrag. 3.
Vereinsangelegenheiten. Zum erſten Punkt Rechnungslegung er-

jebt ſich eine Einnahme von 356.86 M., dem ſteht gegenüber eine
usgabe von 244 23 M., ſomit Beſtand 112.63 M. die Kaſſe war von

Reviſoren geprüft und für richtig befunden, ſodaß hiermit dem
Kaffierer Decharge erteilt wird. Zum folgenden Punkte giebt der

in längerer Darlegung die bisherige Leiſtung des
Vewveins, ſowie die noch ins Auge gefaßten Beſtrebungen. Beim
deitten Punkt der Tagesordnung wird beſchloſſen, im März eine

zum einjährigen Beſtehen des Vereins zu veranſtalten und

hierzu dem Vorſtand die nötigen Vorarbeiten 4g überlaſſen.
iAußerdem erfolgte die Wahl eines zweiten Schriftführers und

eines Reviſors. Nach Erledigung einiger kleiner Angelegenhenen
ſchloß die Verſammlung um 12 Uhr. H.

Jus dem Gerithtsſaal.
Halle, 22. Januar. (Strafkammer.) Ein ſonderbarer

Ehemann hatte ſich in der Perſon des 29jährigen Eiſendrehers
Wilhelm Schirmer von hier zu verantworten. Derſelbe, vorbe-
e wegen Diebſtahls und Betrugs, auch ſchon mit Zuchthaus,
tand wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung unter Anklage, weil
er am 15. November v. J. bei der hieſigen Polizeibehörde gegen
ſeine Ehefrau eine t erſtattet hatte, wonach ſelbige beſchul-
digt wurde, ihm 90 M. geſtohlen zu haben. Der Angeklagte be-
ſtreitet, ſich ſtrafbar gemacht zu haben, da er bei Erſtattung jener
Anzeige ſinnlos betrunken geweſen ſei; er könne nicht mit Be
ſtimmtheit ſagen, was er angezeigt habe. Aus der vorliegenden
Anzeige wurde aber entnommen, daß der Angeklagte z. Z. nicht
ſinnlos betrunken geweſen, und beantragte die Staatsanwaltſchaft
eine Gefängnisſtrafe von 6 Monaten gegen den Angeklagten; das
Urteil lautete auf 3 Monate ſolcher Strafe nebſt Publikationsbe-
ung für die beſchuldigte Ehefrau.

Wegen Stempeiſteuerkontravention hatte ſich zu verantworten
der 31jährige Landwirt Hermann Stolle von hier, geb. in Sodder-
hauſen, Kreis Sangerhauſen, bisher unbeſtraft. Der Angeklagte
war vom Hauptſteueramt zu Naumburg wegen hinterzogener
Stempelſteuer mit einer Geldſtrafe von 8300 M. belegt worden,
weil er gelegentlich der eines Kaufvertrags mit
Rechtsanwalt Wölfels Erben über ein Bauerngut in Burgliebenau
den Steuerbetrag von 2075 M. nicht gezahlt habe. Der Kaufpreis
jenes Gutes betrug 207 500 M., die Stempelgebühr dafür 1
alſo 2,075 M. und die Strafe der vierfache Betrag der hinter-
zogenen Steuer 8300 M. Der Angeklagte, der als Käufer
Hypotheken übernehmen und bei Uebernahme des Gutes 50000 M.
Anzahlung leiſten ſollte, meinte, nach 8 7 des vereinbarten Vertrags
geglaubt zu haben, der Vertrag ſei ungültig, weil er nicht im ſtande
war, die erwähnte Anzahlung zu leiſten, infolgedeſſen er die Ver-
bindlichkeit als aufgehoben betrachtet hatte. Diesbezüglich befand
ſich der Angeklagte im Jrrtum, denn der Vertrag war rechtsgültig
abgeſchloſſen und gab jedem der Kontrahenten das Recht, auf Er
füllung klagen zu können. Wenn Angeklagter nicht zahlte, ſo
konnten die Verkäufer ihn verklagen oder zurücktreten, aber die
Stempelſteuer mußte gezahlt werden, da es ein ſtempelpflichtiger
Vertrag war. Ob der Angeklagte aus Unkenntnis oder in böſer
Abſicht gehandelt, darauf kam es garnicht an. Er wollte durch
gerichtliche Entſcheidung die Aufhebung des Strafbefehls erzielen,
wurde aber verurteilt, den Betrag von 8300 M. zu zahlen.

Eine unnatürliche Mutter hatte ſich in der Perſon der verehel.
Arbeiter Luiſe Prätſch geb. Weber von hier, 33 Jahre alt, zu ver
antworien. Sie wurde beſchuldigt, im Sommer v. J. den 3jährigen
Sohn des Arbeiters Auguſt Schicke durch andauernd ſchlechte Be
handlung ſo mißhandelt zu haben, daß das Leben des Kindes
dadurch gefährdet war. Die Angeklagte lebt von ihrem Ehemann
getrennt in Gemeinſchaft mit dem Arbeiter Auguſt Schicke von
hier in „wilder Ehe“. Schicke hat ſeine aus erſter Ehe herrührenden
3 Kinder der Angeklagten zur Erziehung anvertraut und ihr auch
das Züchtigungerecht übertragen. Bei Erfüllung der der Ange-
klagten obliegenden Pflichten ſoll ſie aber dem kleinen dreijährigen
Karl Schicke gegenüber wie eine Rabenmutter gehandelt und da-
durch den Zorn ihrer Hausgenoſſen auf ſich geladen haben.
Nach Angaben von Zeugen hat der kleine Knabe wenig Eſſen,
aber täglich 6--10 mal teils mit der Hand, teils mit einem Leder
pantoffel und auch mit einem Stocke Schläge bekommen, ſo daß
das Hinterteil des Kindes faſt immer mit rot, blau und gelben
Striemen bedeckt war und eine Heilung des in ſolcher Weiſe miß-
handelten Kindes ſich garnicht vollziehen konnte. Das Kind ſoll
häufig aus Angſt vor ſeiner ſogen. Stiefmutter auf der Boden-
kammertreppe zuſammengekauert geſeſſen und im hungrigen Zu-
ſtande die Hausbewohner angebettelt haben. Eines Tages im
Juni v. J. bemerkte eine s wie die Angeklagte aus ihrer
auf dem Mühlberg 9 befindlichen Wohnung don kleinen Karl zur
Thür hinaus gegen die Wand ſchleuderte mit den Worten „Das
Aas ſieht mich an wie ein Verbrecher“ worauf das Kind bitter-
lich zu weinen begann. Nachdem die Sache zur Anzeige gelangt
und die Angeklagte inzwiſchen nach Giebichenſtein verzogen war,
begab ſich Gendarm Hartmann eines Morgens in die Wohnung
derſelben und bemerkte, daß die Angeklagte gegen 9 Uhr noch im
Beit lag, während ſich der kleine Knabe ſchreiend am Fußboden
befand und auch kein Bett, ſondern nur ein Strohlager vorhanden
war, wo die Kinder geſchlafen hatten. Gendarm Hartmann be-
ſichtigte den kleinen Knaben und wurde gewahr, daß das ganze
Hinterteil desſelben von den Oberſchenkeln bis an die Halsgegend
mit blau, gelb und rot gefärbten Striemen bedeckt war. Das Kind
ſoll ausgeſehen haben „wie Haut und Knochen“. Herr Dr. Ram-
melt, der das Kind unterſucht hatte, ſowie der Kreisphyſikus Herr
Sanitätsrat Dr. Fielitz bekundeten als Sachverſtändige, daß die
von der Angeklagten wiederholten körperlichen Prozeduren, zumal
mit einem Stocke, geeignet waren, das Leben des 3jährigen Knaben
zu gefährden. Beſonders ein dem Kinde verſetzter Schlag über die
Wirbelſäule wurde als äußerſt gefährlich bezeichnet. Die Ange
klagte verſuchte ihre Unſchuld zu beweiſen, ſie hatte aber damit
gegenüber der für ſie ſehr ungünſtig ausgefallenen Beweisaufnahme
keinen Erfolg. Die Erziehung des von ihr in ſo liebloſer Weiſe
behandelten Kindes iſt ihr genommen worden. Die Staatsanwalt
ſchaft beantragte mit Rückſicht auf die außerordentliche Roheit und
Gewiſſenloſigkeit der Angeklagten eine Gefängnisſtrafe von 6 Mo
naten. Der Gerichtshof erkannte demgemäß.

23. Januar. Wegen Kuppelei angeklagt waren der Arbeiter
Hugo Hilpert und der Arbeiter Auguſt Halm nebſt deſſen Ehefrau.
Die Verhandlung entzog ſich der Oeffentlichkeit und endete mit
Verurteilung der Ehefrau Helm Wilhelmine geb. Weber wegen
qualifizierter Kuppelei zu 1 Jahr Zuchthaus und 2 Jahren Ehr
verluſt, während Hilpert und Helm freigeſprochen wurden. Er
wähntes Verbrechen bezog ſich auf die Tochter der Verurteilten.

Gleichfalls unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhan-
delt die Sache des 49jährigen Arbeiters Friedrich Emil Hi.ſchfeld
aus Keuſchberg bei Dürrenberg, Majzeſtätsbeleidigung betreffend.
Der Angeklagte wurde dieſes Vergehens ſchuldig befunden und zu
6 Monaten Gefängnis verurteilt mit der Begründung, daß ſeine
damalige Angetrunkenheit als ſtrafmildernd berückſichtigt, als er
ſchwerend dagegen die äußerſt ſchmutzige Aeußerung, in der die
Majeſtätsbeleidigung enthalten ſei. Durch Hunger, verurſacht
durch den Mangel an Geld, infolge Arbeitsloſigkeit war der
36jährige Eiſendreher Auguſt Grundmann hier zu einer Betrügerei
veranlaßt worden, indem er ſich einer u Zechprellerei
ſchuldig gemacht. Beim Reſtaurateur Max Barth hier hatte er
am 7. Dezember v. J. ohne irgend welche Mittel zu beſitzen,
Speiſen und Getränke für 2.30 M. vertilgt und hinterher erklärt, er
ſei nicht im ſtande, zahlen zu können. Dies räumte der Angeklagte
ein, gab aber an, nicht die Abſicht eines Betrugs gehabt zu haben Er
habe damals keine Arbeit und auch kein Geld gehabt aber argen
Hunger. Betteln oder ſtehlen wolle er nicht. da ſei er darauf ver
fallen, zu verſuchen, ob er etwas geborgt bekäme; ſobald er Arbeit
und Verdienſt habe, würde er dann ſeine Schuld bezahlen. Daß
er gerade etwas viel gegeſſen und getrunken, habe darin ſeinen
Grund, daß er ein ſtarker Eſſer ſei, weil er ſchwere Arbeit zu ver-
richten habe. Schlimm war es für den Angeklagten, daß er viel
ach vorbeſtraft war und ſich im wiederholten Rückfalle befand.

egen Betrugs hatte er 4 Vorſtrafen hinter ſich. Der Staats
anwalt beantragte 1 Jahr Zuchthaus und 150 M. Geldſtrafe oder
weitere 10 Tage Zuchthaus, außerdem 3 Jahre Ehrverluſt. Das
Gericht erkannte unter Zubill gung mildernder Umſtände auf ein
Jahr Gefängnis. Der 33jährige Bäcker Paul Hermann Erbert
hier, vorgeführt aus der Unterſuchungshaft, ſtand unter der An-
klage des einfachen und ſchweren Diebſtahls. Trotz ſeines Leug-
nens wurde er für überführt erachtet, im vorigen Jahre beim
Kaufmann Bernhard Salzmann 1 Kinderbett, 1 Bettdecke und
2 Shawls Gardinen entwendet zu haben. Nach ſeiner Angabe
hatte er dieſe Gegenſtände gekauft, und zwar die 40 M. Wert
habenden Gardinen für 6 M. als Reſt von einem Handelsmann.
Dies erſchien durch die Beweisaufnahme widerlegt, wohin-

gegen ſchwerer Diebſtahl nicht als erwieſen angenommen wurde,
weil die A i wendung eines falſchen Schlüſſels bei der Entwendder Gardinen nicht nachgewieſen werden konnte. Der ngteee

kam mit 6 Monaten Gefängnis weg und wurde vorläufig aus
Haft entlaſſen.

Aus dem Reichsgericht.
Münchener Maifeier-Prozeß.

Vom Landgericht München l wurden am 30. Oktober 1894
Angeklagte, der Maurer Ferdinand Huber, ein gewiſſer Treib, Lös
lein, Geiſeler und Schrödel, ſämtlich konfeſſionslos, wegen Ver
gehens wider das bairiſche Vereinsgeſetz, Art. 8, Schrödel auch
wegen Beleidigung des Bezirksamtsaſſeſſors Eheberg, zu Geld-
ſtrafen verurteilt. J einer öffentlichen Verſammlung des poli
tiſchen Vereins „Diskutierklub Frei Wort“ am 1. Mai 1894 vor-
mittags 10 Uhr im Kreuzbräu wurde beſchloſſen, den Nachmittagzu einem gemeinſamen Auefluge nach dem Welgurgge „Prinz Lud-

wigsHöhe“ bei Thalkirchen zu verwenden. Dort traf der Dis
kutierklub mit dem ſozialiſtiſchen „Bildungsverein für Frauen und
Mädchen“ aus München zuſammen und bald machte man bunte
Reihe, um den humoriſtiſchen Vorträgen und Deklamationen zu
lauſchen. Der Diskutierklub hatte von ſeiner Abſicht die königl.
Polizeidirektion benachrichtigt, die die Sache dem kgl. Bezirksamte
als kompetente Behörde weitergab. Von letzterer wurde nun als
Kommiſſar der Bezirksamtsaſſeſſor Eheberg abgeſchickt, der auf
ſeine Frage nach dem Leiter der Verſammlung die Antwort er
hielt, es handele ſich garnicht um eine ſolche, ſondern nur um
eine zwangloſe Unterhaltung. Der Kommiſſar erklärte, ſolche in
keiner Weiſe ſtören zu wollen, ſo lange keine politiſchen Reden
und Vorträge gehalten würden. Mit der Zeit wurden aber Ge
dichte vorgetragen, denen der Kommiſſar aufreizenden Charakter
beimaß, weshalb er die Verſammlung auflöſte. Nach den Feſt
ſtellungen des Urteils entſtand nun ein großer Tumult, eine
größere Anzahl Perſonen, etwa 20, drangen auf den Kommiſſar
ein, immer lebhaft auf ihn einredend: die anweſende Gendarmerie
war zu ſchwach, um durchzudrücken, weshalb der Saal nicht ge
räumt wurde, während der Kommiſſar ſich entfernte. Die Ver-
ſammelten blieben etwa noch 12 Stunden im Saale, wo flott
weiter deklamiert wurde. Unter den Zurückbleibenden befanden
ſich auch die fünf Angeklagten. Sie behaupteten, es ſei gar keine
Verſammlung, ſondern ein gemütlicher Ausflug geweſen infolge
deſſen ſei auch eine Auflöſung unmöglich. zumal weder Ordner
noch Leiter aufgeſtellt waren. Der Kommiſſar hätte außerdem
ſelbſt wenn es ſich um eine Verſammlung handelte, dieſelbe zuerſtaufheben und dann erſt auflöſen dürfen. Er habe ſchliepüch auf

der Auflöſung auch nicht beſtanden. Außerdem hätte es gerade
in jenem Momente ſo ſtark geregnet, daß man keinen Hund zur
Thür hinaus gejagt hätte. Das Gericht nahm indes als erwieſen
an, daß es ſich um die Maifeier eines ſozialiſtiſchen und eines
anarchiſtiſchen Vereins handelte. Es ſei Sache des Kommiſſars
geweſen zu beurteilen, ob die Gedichte aufreizenden Jnhalt be
ſaßen die Vereine hätten ſich ja dann bei den Vorgeſetzten des
Kommiſſars über dieſen beſchweren können. Auch hätten ſie zum
Zahlen nicht 1 Stunde gebraucht. Was die Beleidigung ſeitens
des Schrödel betrifft, ſo wurde feſtgeſtellt, daß dieſer nach Auf-
löſung der Verſammlung durch den Kommiſſar auf dieſen mit
einer großen Anzahl von Perſonen eindrang und ihm zurief
Seien Sie doch vernünftig das iſt ja eine Unvernünftigkeit! Seine
Berufung auf den Schutz des 8 193 d. G. B. wurde abgewieſen,
da aus Form und Umſtänden die Abſicht zu beleidigen hervor
gehe. Die Reviſion der Angeklagten rügte Beſchränkung der Ver
teidigung, da letztere wegen des Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit
bei Verleſung der deklamierten Gedichte nicht gewagt habe, im
öffentlichen Plaidoyer dieſelben zu erwähnen. Weiter ſeien die
Artikel 8 9 und 21 des bairiſchen Vereinsgeſetzes verletzt. Die
fragliche Verſammlung ſei gar keine ſolche im Sinne des bairiſchen
Vereinsgeſetzes geweſen. Schließlich hätten ſich die Angeklagten
in einem tragiſchen Konflikt der Pflichten befunden: ſie hatten die
Alternative, entweder dem Kommiſſar zu gehorchen dann hätten
ſie ſich einer ſchnöden Zechprellerei ſchuldig gemacht, oder ihre
Schuld erſt zu bereinen dann handelten ſie, wie geſchehen, der
Aufforderung des Kommiſſars zuwider. Der Reichsanwalt er
klärte die Beſchwerden ſämtlich für unbegründet. Es ſei kein
Zweifel, daß die Verſammlung eine ſolche im Sinne des bairiſchen
Vereinsgeſetzes war. Die Zahlungspflicht habe den Angeklagten
garnicht ſo ſehr am Herzen gelegen, denn es ſei ruhig weiter ge
redet worden. Auch die Beleidigung ſei einwandfrei feſtgeſtellt.
Die Reviſion wurde danach verworfen.

Nachklang vom Güſtrower Streik.
Mitte Auguſt v. J. war in der „Mecklenburgiſchen Waggon-fabrik“ in Güſtrow ein Streik ausgebrochen. Vorher hatte der

Schloſſergeſelle Heinrich Grapentin, der in der Fabrik thätig
war, ein Flugblatt verfaßt und verbreitet, in welchem nicht die
Erlangung günſtigerer Lohnbedingungen, ſondern die Beſeitigung
des von den Arbeitern gehaßten ſonen. Kolonnenſyſtems befür
wortet wurde. Dann war eine Arbeiterdeputation, bei der ſich
Grapentin befand, zum Fabrikdirektor gegangen und hatte um Be
ſeitigung der Mißſtände gebeten. Als dann die Deputierten ent
laſſen wurden, legten 130 Arbeiter die Arbeit nieder. Natürlich
waren andere Arbeiter bereit, die Arbeit fortzuſetzen, wurden aber
begreiflicherweiſe von den Streikenden nicht mit freundlichen Blicken
angeſehen. Grapentin hielt ſich während des Streikes in der Nähe
der Fabrik auf und rief eines Tages einem der ihm be egnenden
Streikbrecher verſchiedene Koſenamen, u. a. die Worte Lump und
Hungerlappen, nach. Ein anderes Mal kam er, „zufällig“ einem
Streikbrecher ſo nahe, daß er ihm mehrmals auf die Hacken trat,
worauf derſelbe ſagte: Bitte, beläſtigen Sie mich nicht! Grapen
tin ſtimmte in dieſen höflichen Ton nicht ein, ſondern rief: Hund,
dir müßte man die Knochen im Leibe entzwei ſchlagen! Das
Landgericht Güſtrow verurteilte nun am 17. November v. J.
Grapentin wegen Verrufserklärung 153 der Gewerbe-Ordnung)
und wegen Nötigung zu 2 Wochen 3 Tagen Gefängnis. Das
erſtere Delikt erblickte das Gericht in den Worten, welche Grapen-
tin dem Arbeiter nachgerufen hat. Eine Verurteilung wegen Be
leidigung konnte nicht eintreten, weil kein Strafantrag vorlag.
Bezüglich des zweiten Falles wurde angenommen, daß der An
geklagte mit ſeinen drohenden Worten bezweckte, die Arbeiter zur
Ftiederlegung der Arbeit zu bewegen. Die vom Angeklagten
eingelegte Reviſion rügte ohne nähere Begründung Verletzung des
materiellen Strafrechtes. Das Reichsgericht erachtete das Rechts
mittel für unbegründet und erkannte heute auf deſſen Verwerfung.

Aus dem VReiche.
Berlin. 3000 Reichsthaler ſind zu Ehren der 1

des Reichstagsgebäudes geprägt worden. Auf der einen Seite
das Reichstagsgebäude abgebildet, die andere zeigt die Wappen
ſämtlicher deutſchen Lärder. Der Strick, durch welchen die Ab
geordneten beim Weiheakt von der eigentlichen Feier getrennt
waren, iſt nicht mit verewigt worden. Eventuell! Ein als
Amtsrichter fungierender Aſſeſſor ſagte dieſer Tage zu einem
Zeugen, der vereidigt werden ſollte: „Jch brauche Jhnen wohl
nicht erſt zu ſagen, daß ſie nur die reine Wahrheit ſagen dürfen.
Wer falſch ſchwört, kommt ins Zuchthaus und eventuell
in die Hölle.“ Dieſes „eventuell“ ſpricht für den Seelenleſer
ganze Bände. Jn einem Haufen zuſammengerechten Laubes c.
wurden vor mehreren Tagen im Norden Berlins bei einer nächt
lichen Reviſion 15 Perſonen aufgefunden, die durch bitterſte Not
gezwungen waren, dort im Freien zu nächtigen trotz der herrſchen

den Winterkälte. JKottbus. Dem Gaſtwirt Höge iſt die Polizeiſtunde aufabends 10 Uhr angeſetzt worden. Der pünktliche Schluß wird
täglich von einem höheren Polizeibeamten kontrolliert. Ueber die
Gründe, die zu dieſer Maßregel haben führen können ſchreibt die
Märkiſche Volksſtimme: Fand vielleicht in der Sylveſternacht eine
arge Schlägerei und Ruheſtörung wie in einem hieſigen Cafe
ſtatt War der Wirt beſtrebt oder diente das Lokal dazu, der
Völlerei oder Kuppelei Vorſchub zu leiſten Oder fanden hier
etwa geheime Zuſammenkünfte der Anarchiſten ſtatt, um ch in
der Anfertigung von Bomben auszubilden? Nichts von a
lieber Leſer. Vor längerer Zeit ſoll an einige junge Leute Sch
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verkauft worden ſein. Dies das ganze Verbrechen. Und Höge
Sozialdemokrat.

mburg. (Für Ehre und Sittlichkeit!) Ein Hier
ührte eine aus geachteter Familie ſtammende Verkäuferin. Die

Eltern ſagten ſich von der Bethörten los, die auf Zureden des
„Edelſten und Beſten“ dieſem folgte. Als die Folgen des Um-

angs eintraten, ſagte ſich der Offizier von dem armen Mädchen
um eine „Vernunftheirat“ abzuſchließen. Die verzweifelte

junge Mutter beſtürmte den Elenden brieflich, er möge wenigſtens
ie nötigen Erziehungskoſten hergeben. Da ſie dabei welch'

ſchweres Verbrechen! ihm gedroht hatte, erkannte das Gericht
e die Verführte wegen Erpreſſung u. ſ. w. auf 9 Monate

efängnis. Der Lump geht natürlich frei aus.
Hannover. Kopfſchütteln iſt ſtrafbar. Ein 18 jähriger

Maurer r Pyrmont einer am Bau vorüberziehenden Schüler-
ſchar zu: „Bataillon marſch, halt!“ Deshalb wegen groben Un-
fugs angeklagt, ſprach das Schöffengericht ihn frei. Der Staats-
anwalt legte Berufung ein. Einer der Anweſenden mußte lächeln
und ſchüttelte mit dem Kopfe, als der Staatsanwalt mit allem
Aufwand juriſtiſcher Schärfe nachzuweiſen ſuchte, welch ſchweres
Verbrechen vorliege. Der Kopfſchüttler wurde vorgerufen und da
er ſeine ſtumme Kritik nicht in Abrede ſtellen konnte, zu 10 Mark
Ordnunggsſtrafe verknurrt.

Frankfurt a. M. Der ſeit Jahresfriſt beſchäftigungsloſe
Kreiskaſſen- Hilfsarbeiter Chriſtmann ſchoß auf ſeine Frau und
dann auf ſich ſelbſt mehrere Kugeln ab. Seine letzten Mittel
hatte er dazu verwendet, um alle Schulden zu bezahlen. Die
Kugeln hatten keine tödliche Wirkung. Chriſtmann war früher
ſelbſtändiger Kleinmeiſter geweſen, dem es leidlich gut ging, der
aber trotz allen Fleißes immer mehr zurückgekommen war.

Meißen. Um ſeiner Familie Nahrung zu ſchaffen, ſtahl ein
hieſiger Tiſchler aus einem verſchloſſenen Wandſchrank einen
größeren Geldbetrag. Zur Oeffnung des Schrankes hatte er ſich
eines falſchen Schlüſſels bedient. Er war ſeit langer Zeit arbeits-
los und war nur durch die entſeszlichſte Not zu ſeiner That ge-
trieben worden. Er hatte erſt eine kleine Vorſtrafe, wurde aber
zu einem Jahr zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Lommatzſch. An ſeiner eigenen zwölfjährigen Tochter hatte ſich
der Ziegeleiarbeiter Bormann in Zſchocher aufs ſchwerſte ver-
gangen, ſodaß ſeine Feſtnahme erfolgte.

Leipzig. Der Militärboykott iſt über das „Schillerſchlößchen“
in Gohlis und über die „Geſellſchaftshalle“ verhängt worden.

Königsberg. Heilig ſei die Ehe! Ein weſtpreußiſches
Blatt enthält folgendes Jnſerat: „Adliges Ehepaar, Gutsbeſitzer-
amilie, vermittelt (behördlich genehmigt) Mariagen. Meld. wer-
n briefl. 2c.“ Das wäre ja ein neuer Erwerbszweig für „not-

leidende Landwirte!
Frankfurt a. M. Amtlicher Boykott. Die Volksſtimme

hatte vor furzem die Namen derjenigen Wirte veröffentlicht, welche
die Volksſtimme halten. Einige Tage ſpäter wurde von einer
anzen Anzahl Wirte das Blatt abbeſtellt. Die Betreffenden er

klärten, ſie ſeien vor die Polizeibehörde geladen worden und es
ſei ihnen dort die Polizeiſtunde ſowie das Militärverbot in Aus-
ſicht geſtellt worden. Wer alſo boykottiert

Würzburg. Ord nungsſtützen. Der Bürgermeiſter Faul-
huber von Kürnach und der Beigeordnete Schraut ſind zu 3 bez.
1 Monat Gefängnis verurteilt worden, weil ſie Wahlfälſchung
derart getrieben hatten, daß Faulhuber als gewählt zu gelten
hatte. Die Wahl iſt kaſſiert worden. F. hatte 1800 M. für Frei-
bier und andere Beeinfluſfungsmittel ausgegeben.

Jn Kahla erſtickten die beiden kräftigen und blühenden Söhn-
chen eines Arbeiters, der mit ſeiner Frau hatte auf Arbeit gehen
müſſen. Die beiden Knaben im Alter von zwei und fünf Jahren
waren im Schlafe erſtickt, da ein aus dem Ofen gefallenes Kohlen-
teilchen durch Anſengen des anderen Materials und des Kohlen-
kaſtens erſtickenden Qualm verurſacht hatte.

Mannheim. Der antiſemitiſche Volksbote wurde Mittwoch
nachmittag in Heidelberg konfisziert wegen eines Artikels „Sang
an Abram“.

Metz. Auf den weſtlichen Schlachtfeldern ſoll ein Ausſichts-
turm errichtet werden. Würden die Patrioten, welche das vor-
haben, nicht beſſer thun, wenn ſie das Geld unter die dem Elend

Kämpfer von 1870 verteilten Unter den Arbeits
ſen giebt es genug Leute, die in jenem Feldzuge „für Thron und

Altar“ ihr Leben riskierten.
Trier. Der Kleinbauer Thiel aus Schöndorf war wegen Ver

leitung zum Kindesmord vom Schwurgericht zum Tode verurteilt
worden. Jetzt hat die Mitſchuldige im Gefängnis geſtanden, daß
Thiel vollſtändig unſchuldig iſt. Er wurde im Wiederauf-
nahme Verfahren freigeſprochen und am Sonntag aus der Haft
entlaſſen. Was aber dann, wenn die Schuldige geſchwiegen hätte
und dem Unſchuldigen der Kopf abgehackt worden wäre

Dortmund. 251 Stellenſuchende meldeten ſich, als ein Bau-
unternehmer einen Bautechniker ſuchte; ſie alle hatten ſehr gute
Zeugniſſe.

Aus dem Ruhrrevier. Mit Zittern und Zagen ſehen die
Bergleute jedem 1. und 15. eines Monats entgegen, weil an dieſen
Tagen die Kündigungen erfolgen.
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Mit heutigem Tage übernahm die

Bewirtschaftung der ganzen Räume

ReftaurationsEröfnung.
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Ein recht nettes Gegenwarts-

I ais er Szile G. Lorbeer).

bild, daß tauſende fleißiger Leute von der Laune der Kohlenbarone
abhängig ſind!

Wattenſcheid. Ein erkrankter Berginvalide trank mit den
Worten „IJch will die Kur abkürzen!“ eine volle Flaſche Medizin
aus. Er ſtarb an Morphiumvergiftung. ß

Aus Baiern. Elend der Kleinbauern. Einem in Eſchen-
hart wohnenden Kleinbauern wurde alles Vieh und Mobiliar ge-
pfändet. Da auch die Frau mit für die Schuld gehaftet hatte,
wurde das Gütchen ratzekahl ausgepfändet. Als die alten Ehe-
leute das Pfändungsprotoll unterzeichnen ſollten, knüpften ſich
beide auf dem Dachboden des Häuschens auf. Dem Gerichts
vollzieher fiel das lange Ausbleiben der Leute auf, er ſuchte das
Haus durch und fand ſie erhängt. Er ſchnitt ſie ſchnell ab und
brachte ſie zum Leben zurück. ie Alten werden ſomit ihr Bündel
Elend weiter zu ſchleppen haben.

Kempen. An Trichinoſis ſind hier fünf Perſonen erkrankt
infolge Genuſſes von rohem Schweinefleiſch; zwei der Erkrankten
ſind bereits geſtorben, am Aufkommen der andern wird gezweifelt.
Das Fleiſch iſt beim Grenzübergang aus Rußland für trichinen
frei erklärt worden.

Vermiſchtes.
Die herrlichen Mordwaffen. Als die Siebenmillimeter

geſchoſſe eingeführt wurden, freute man ſich auf ſachverſtändiger
Seite über die „ſchönen, glatten Wunden“, die durch dieſe Projek-
tile geſchlagen würden und welche viel ungefährlicher, ſozuſagen
harmloſer ſein ſollten als die großen Kugeln von früher. ieſe
Anſicht hat ſich bekanntlich als irrig herausgeſtellt. Je kleiner das
Geſchoß, deſto entſetzlicher bei den neuen Pulverarten die Wirkung.
Ueber Verſuche, die in Oeſtreich mit einem Fünf millimeter ge
macht worden ſind, wird berichtet: „Die gerade bei uns durch-
geführten praktiſchen Verſuche haben dargethan, daß das Projektil
des kleinſten Kalibers, das heißt des Kalibers von fünf Millimeter,
noch furchtbarere Wirkungen hervorruft als das jetzige Ge
ſchoß. Und zwar trifft das Fünfmillimetergeſchoß noch auf eine
Entfernung von 4000 Meter, alſo in einer Diſtanz, bis zu
welcher die Werndlgewehre gar nie getragen haben, mit drei-
facher Kraft und dreimal ſo großer Heftigkeit auf den
getroffenen Gegenſtand auf.“ Wie man ſich erinnert, war bei Ein-
führung des achtmillimetrigen Repetiergewehres des Lobes kein
Ende, was für „ſchöne“ Wunden das Projektil mache, wie die
Knochen nicht zertrümmert, ſondern „nur“ durchlöchert würden.
Auch dieſer letzte Troſt gewiſſer Menſchenfreunde wird nunmehr
hinfällig, denn „das harte erhitzte Stahlmantelgeſchoß des Fünf-
millimeterkalibers zermalmt noch auf viertauſend Meter
die getroffenen Knochen förmlich zu Mehl, oder es
ruft, wenn es Fleiſchteile durchdringt, in den benachbarten Knochen
Riſſe und Sprünge hervor. Kurz, die Projektile des kleinſten
Kalibers wirken noch auf Entfernungen tödlich, bis zu welchen
die früheren Bleigeſchoſſe garnicht gedrungen ſind.“

Eine Gratisfahrt auf der Lokomotive. Als ein Per
ſonenzug die Station Lugos (Ungarn) verließ, ſchwang ſich ein
Jndividuum auf die Lokomotive und bat den Maſchiniſten, er
möge ihn gratis nach Temesvar mitnehmen, denn er habe kein
Geld. Um die Paſſagiere durch plötzliches Anhalten nicht zu be-
unruhigen, wurde der junge Mann bis zur nächſten Station mit-
genommen; beim Einfahren in die Station ſprang der Fremde
jedoch von der Maſchine hinab und verſchwand im Dunkel der
Nacht. Kaum hatte ſich aber der Zug in Bewegung geſetzt, da
erſchien der Unbekannte abermals auf der Plattform der Lokomo
tive. Diesmal wurde der Zug auf offener Strecke zum Stehen
gebracht und der Unbetkannte legitimierte ſich als der ſubſiſtenz-
loſe Handwerker Namens Ludwig Günther. Man ſperrte den
Mann in ein Kupee zweiter Klaſſe, um ihn in Temesvar der
Polizei zu überantworten. Zwiſchen der Vorſtadt Fabrik und der
Hauptſtadt Temesvar Joſefſtadt gelang es Günther jedoch, die
Kupeethür zu öffnen und zu entfliehen; in Temesvar angelangt,
fand der Kondukteur das Kupee leer.

Die Baubewegung in London. Nach amtlichen Angaben
ſind in den letzten 43 Jahren in London 572 177 neue Häuſer ge-
baut worden. Während desſelben Zeitraumes ſind 11 785 neue
Straße und 103 neue Plätze in der Rieſenſtadt angelegt worden.
Die größte Bauthätigkeit herrſchte von 1879 bis 1883. Jn dieſen
5 Jahren wurden nicht weniger als 117 109 neue Häuſer gebaut
und 2271 neue Straßen und 10 neue Plätze angelegt. Die Ge-
ſamtlänge der neuen Straßen und Plätze, welche London in den

43 Jahren erhielt, wird auf faſt 2000 engliſche Meilen an-
gegeben.

Armut und Reichtum.
Die Armut, ihrer Natur nach unruhig, aber uneigennützig, iſt

die Angriffsarmee der Revolutionen. Der Reichtum, ſelbſtfüchtig
und am Beſtehenden hängend, iſt die Verteidigungsarmee der Jn
ſtitutionen. Das Volk iſt die Armee der neuen Jdeen; die Reichen
ſind die Armee der Regierungen. Die eine wirbt durch die Hoff-
nung; die andere wird durch die Furcht verſammelt.

Lamartine.
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Eingeſandt.
Ein in Oberſchleſien wohnender Abonrent unſeres
e uns brieflich unter genauer Angabe der Namen und
olgendes Erlebnis
Nach Beendigung meines Dienſtes am 22. Oktober 5 ich

mich ins Bahnhofreſtaurant, um nach Hauſe zu fahren. J u
mich an den Büffettiſch und verlangte einen Schnitt Bier. Plb
lich ſtößt mich ein Mann mit glänzenden Knöpfen am Rocke
die Seite und ſagt: „Platz da, ich will Streichholz haben.
erwiderte: „Jeder anſtändige Menſch bittet um Platz; aber Sie
ſtoßen mich wie ein Tier!“ Da äußerte der Bahnhofewirt: Hätte
er Sie von vorn geſehen, ſo hätte er geſagt: Herr Oberamtmanx,aber von hinten alle geh Hierauf rief der Mann
mit den Knöpfen: „Hahar.“ Das heißt im Deutſchen „Vaga-
bund“. Entrüſtet trete ich auf ihn zu und frage ihn, wie er dazu
komme, dieſen Ausdruck auf mich anzuwenden. Als Antwort
erhielt ich von dem r einen neuen Stoß, den ich aber
ar erwiderte. Zugleich riß mir der Knöpfemann meinen Spazier
tock im Werte von ſieben Mark aus der Hand und ſchrie: „DuLump, den Stock kriegſt Du nicht mehr zurück.“ Als mein Ver
langen auf Herausgabe des Stockes unerfüllt blieb, riß ich dem
Diener des Geſetzes den Säbel aus der Scheide und ſtellte mich
mit ihm ruhig an den Büffettiſch. Da erſchien ein Stations-
J und forderte mich auf, dem Amtsdiener den Säbel zurück
zugeben.

Ich that das und erhielt nun vom Amtsdiener mit dem Säbel
von hinten einen Hieb über den Kopf, daß ich rückwärts bis an
die Wand taumelte. Zum Ueberfluß verlangte ein erſcheinender
Stationsbeamter, ich ſolle eingeſperrt werden. Als ich ihm meinen
Stand und Namen nannte, verſchwand der Beamte wieder.
hat mich wohl garnicht erkannt, da ich mit Blut ganz und gar bedeckt
war. Der Amtsdiener haute wieder auf mich los, bis der Gwpäch
träger ihm zurief, ich ſei doch ein Menſch und dürfe nicht tot
geſchlagen werden. Vom Arzte mußte ich mir die Wunde am
Kopfe zunähen laſſen. Das Altteſt des Arztes beſcheinigt das
Vorhandenſein einer elf Zentimeter langen und drei Zentimeter
breiten Wunde, blauen Fiecken im Geſichte und Bruſtverletzun
Jch zeigte den Vorfall der Staatsanwaltſchaft an, ohne da
darauf etwas geſchehen wäre. Wohl aber erhielt ich auf den
9. Januar eine Vorladung wegen Mißhandlung eines
Polizeibeamten. Es war eine Vernehmung und ich bin
wirklich begierig, was daraus werden wird. H.

Hriefkaſten der Expedition.
Allen Intereſſenten zur Nachricht, daß der Neue Welt Kalender

auf 1895 nicht mehr geliefert werden kann, da die Auflage, wie
der Verlag von Dietz mitteilt, bereits ſeit dem 14. Dezember voll
ſtändig vergriffen iſt. Wer von den geehrten Beſtellern einen
andern Kalender dafür haben will, wolle ſich grfaant nochmals
melden. Die Volksbuchhandlung.

Standesamtliche Uachrichten.

Halle, den 23. Januar.
Aufgeboten: Der Maſchinenmeiſter Friedrich Wilde und

Amalie Booſt (Saalberg 21). Der Bergarbeiter Auguſt Bukſch
und Marie Bennen ann (Schmiedſtraße 23 und Spitze 29). Der
Schneider Friedrich Herbſt und Emma Fiſcher Forſterſtraße 21).Der Sattler Friedrich Schumann und Marie Steinbrecher (gro

Steinſtraße 42 und Königſtraße 19). Der Photograph Karl Sp
und Mathilde Schubring (Deſſau).
Geboren: Dem Markrhelfer Karl Möller eine T., Jda Friede

rike Helene (Robert Franzſtraße 3). Dem Büffetier Karl Prieſe-
meiſter ein S., Willy Arthur (Steinweg 52). Dem Kaufmann
Emil Roeder eine T., Friederike Hedwig Helene Ankerſtraße 12).
Dem Keſſelſchmied Hermann Berger ein S., Hermann Kurt (Lud
wigſtraße 8). Dem Beleuchtungs Inſpektor Hermann Hickel eine T.
Anna Joſephine Elſe (Leſſingſtiaße 14). Dem rer Weg
Karl Knibbe eine T., Martha Jda Wuchererſtraße 28).
Schloſſermeiſter Otto Koch eine T., Marie Charlotte (Spiegel-
ſtraße 8). Dem Maler Joſeph Linke eine T., Elſa (Dachritz
ſtraße 99. Dem Lehrer und Organiſt Johannes Francke ein S.
Alfred Kurt (Wolfſtraße 1).

Geſtorben: Der Büreaubote Robert Frenſel, 52 J. (Streiber
ſtraße 3). Des Bäckermeiſter Friedrich Götze Ehefrau Amalie
geb. Rennert, 42 J. (Steinweg 38). Der Hauptmann a. D.
mann von Kameke, 92 J. (Heinrichſtraße 11). Der Tuchhändler
Traugott Müller, 77 J. (Scharrenſtraße 9). Des Former Auguſt
Angerſtein S. Otto 2 J. Schützenſtraße 15). Des Schriftſetzer
Paul Roeder S. Fritz, 3 M. (Breitenſtraße 27). Des Agent
Otto Brömme T. Adelheid, 10 M. (große Brauhausſtraße 23).
Der Steinhauer Wilhelm Wagner. 56 J. (Herrenſtraße 25). Des
Schriftſetzer Karl Rothenhäuſer T. Erna, 6 M. (Kirchthor 26).
Der Rangierarbeiter Hermann Schwarz, 31 J. (Klinik).

Für die Redaktion verantwortlich: J. Schneckenburger in Halle.
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Maskenball
Stadt-Theater in Halle.

Freitag den 25. Januar.
123. Vorſt. 88. Ab.Vorſt. Farbe: gelb.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Der Wildſchütz
oder: Die Stimme der Natur.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Huber

Neuer Spielplan!
Die Gesellschaft Leopold ſieben

j„Zur Anfertigung von Eingaben,
Berufungsſchriften, Reklamationen und
anderen Schriftſtücken an Behörden
und Private empfiehlt ſich

C. Krüger, Langeſtr. 28, I.
(Früher Redokteur des „Volksblatt“.)

Tanz Unterrichtdes National- Theaters.
Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, nur gute Speiſen und Getränke zu verab
folgen. Mittagstiſch von 50 Pf. an. Freybergbräu O. 3 Ltr. 10 Pf.

Schöne Vereinszimmer, Saal und ff. Kegelbahn einige Abende frei.

Jeter.
Achtung?

Die Volksbuchhandlung
iſt von jetzt ab Sonntags nicht mehr früh geöffnet,

ſondern mittags von II bis I Uhr.
August Gross.

Morgen Freitag
Schlachtefeſt.

M. Soeffner's

Maskenverleihinstitut
kl. Klausſtr. 14

hält ſeine ſauberen, geſchmack-
vollen Koſtüme bei billigſter
Preisſtellung beſtens empfohl.

Fenchelhonelhonig,
gegen Huſten und Heiſerkeit bei Kin
dern empfehlen
Georg Zeiſings Drogerien.

Formerpinſel, la,
empfehlen

Georg Zeifings Drogerien.

Merseburg.Halte mein Mehl-, Viktuafien-
und Flaschenhbier-Geschäft beiF. Vetter, Martinſtr. 4 Bedarf beſtens empfohlen bei außerge-
wöhnlich billigen Preiſen.

R. Ziesche, Roßmarkt 10.
Rot-, Leber, Schwartenwurſt,
Schmeer und Fettfleiſch 5 Pfd. für
3 Mark, mageres Schweinefleiſch
5 Pfd. 3 Mark, 5 Pfd. fetten Speck
3 Mk. Schlack- u. Knackwurſt verk.

E. Wehrmann, Wörmlitzerſtr. 105.
0 e u J6 Pfd. Brot 50 Pf.

Geiſtſtraße 46. Karlſtraße 1.
Trockenes Brennholz à Wagen
2.25 à Korb 25 4 bei

Chr. Musche, Gottesackerſtr. 14.
Ein wachſamer Hof und
preiswert zu verk. Bahnhofſtraße 25.

Komiſche Oper in 3 Akten v. Kotzebue.
Muſik von A. Lortzing.

Perſonen:
Graf von Eberhardt Joſeph Cianda.DieGräfin, ſ. Gemahlin 9
Baron Kronenthal,

Bruder der Gräfin Wilheim Wirk.
Baronin Freimann, eine

junge Witwe Elſa Breuer.
Nanette, ihr Kammer-

mädchen Frieda BohnſachBaculus, Schulmeiſter
auf dem Gute des
Grafen Johann Kaula.Gretchen, ſeine Braut Hertha Thedy.

Pancratius Haushof-
meiſter a. d. Schloſſe Guſtav Conrad

Der 1. Akt ſpielt in einem, eine Stunde
vom Schloſſe gelegenen Dorfe.

Der 2. und 3. Akt auf dem Schloſſe.
Nach dem 2. Akte Pauſe.

Sonnabend den 26. Januar
124. Vorſt. 89. Ab.Vorſt. Farbe: weiß.

Othello
der Mohr von Venedig.

Trauerſpiel in 5 Aufzügen von William
Shakeſpeare. Ueberſetzt von Schlegel

und Tick. Bühnenbearbeitung von
Karl Friedrich Wittmann.

Jeden Freitag
Schlachtefeſt.

Fr. Saalfelds Nachf., Steinweg 18.
g

Schlachtefeſt.F. Thiemann,
Thorſtraße 23.

dartha Rothe. auf dem geſpannten Drahtſeil.

Perſonen), Elite-Parterre- Gymnaſtiker.
Die Schweſtern Elsa und Käthe

Moulier, Bravour-Gymnaſtikerinnen
am hohen Doppel-Trapez und dreifachen

Reck. Miß Josefine, u
err

Chartes Heydn mit ſeinem komiſchen
Miniatur- Theater. Miß Lucie Fo-

rest und Mr. Will King, exzentriſch-
akrobatiſche Grotesk Tänzer. The
Gaetanos Olloms, muſikaliſche Fan-
taſten. Die Geſchwiſter Auqusta
und Robert Meinhold, Geſangs- u.
CharakterDuettiſten.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Zu 2Wghr
Zwingerſtr. 32.

Freitag d. 25. Jan.
Sohlachtefest,
Frenndlich ladet ein

F. Pirschky.
Ein Vereinszimmer

noch einige Tagein der Woche zu vergeben.

Reſtaurant Roßtrappe
Valentin Oechel.

FreitagSchlachtefe ſt.
Wilh. Nagel,

Unterplan 7.
Morgen

Schlachtefeſt.
Ferd. Wehber, Gütchenſtraße.

ert. ſicher u. ſchnell z. j. Tages u. Abendz
Ad. Fröbe, Dreyhauptſtr. 2, t.

ienſtmädchen,
am liebſten vom Lande, wird per
ſofort oder 1. Febr. geſucht.

Fran Kaufmann Schultze
50.

Eine tüchtige Wickelmacherin ge-

cht Unterplan 1.
Jung. Mädch. ſucht zum 1. Febr. Auf

wart. für nachmittag Unterberg 6, II.
Großen Heckbauer verkauft billig

Steinweg 33. Fürſt.
Kleidungsſtücke aller Art, ſow. Wäſche,
Federn u. Betten billig Zapfenſtr.
Ein Paar edle Schleiertauben, präm.

billig zu verkaufen Zapfenſtraße 4
Meine Wohnung befindet ſich ſeFreudenplans, II. Frau Dix, Schacdeſge

Freundliche Wohnung zu vermieten
Giebichenſtein, Auguſtſtr. 1.

Freundl. Wohnung für 40 Thlr. zum
1. April zu verm. Pfännerhöhe 52, J.

Ein brauner Havelockkragen gefunden.
Abzuh. Fleiſcherſtraße 39, I.

W Herzlichen Dank dem Verein
„Giebichenſteiner Familien Klub für
die mir zu teilgewordene Unterſtützung.

Verſpätet. Den Barthſchen Eheleuten
in Ammendorf zu ihrer ſilbernen Hoch
e ein dreimal donnerndes Hoch, daß

Lalchen mit Franz vor Freuden zappelt.
Eine Freundin.

ſu

Ver ag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.). Halle.
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